
Was von den dingen seiner Frau
übrig ist, steckt in einem Papp-
karton im Büro des Landeskri-

minalamts Wiesbaden, Peter Schwundeck
atmet schwer, als der Beamte die Sachen
vor ihm auf dem Tisch ausbreitet. „1 ein-
wegfeuerzeug, 2 Packungen Taschen -
tücher, 1 eau de Toilette, 1 Packung Ziga-
retten mit 9 selbst gestopften Zigaretten,
3 Knöpfe“, steht im Protokoll. „Und der 
ring“, fragt Peter Schwundeck, „der ehe-
ring?“ 

der Beamte überreicht ihm eine Plas-
tikhülle, darin ein goldener ring, abge-
zogen vom Finger der Toten Christy
Schwundeck, Schwundecks ehefrau, die
sich gern hübsch anzog, die gern Gospel
sang und scharfes essen kochte. 

die dringend Geld gebraucht hatte,
fürs essen, für die Bahnkarte, zum Leben,

sie ging zu ihrem Frankfurter Jobcenter
und wollte ein paar euro von ihrem Ar-
beitslosengeld. Sie weigerte sich, ohne
das Geld zu gehen, auch als der Sicher-
heitsdienst kam und später die Polizei.
 Irgendwann griff sie zu einem Messer.
dann fiel ein Schuss.

Peter Schwundeck, ihr Mann, rafft die
Sachen zusammen, unterschreibt das Pro-
tokoll. ein kleiner schwarzgekleideter
Mann mit einem Schnurrbart, er schafft
es kaum, die reste ihres Lebens mit bei-
den Armen zu umfassen. 

es hätte gut werden können, dieses Le-
ben. eine Frau, die aus nigeria nach
deutschland gekommen war, die von Ar-
beit träumte, von Familie, aber es gab
dinge in diesem Land, mit denen Christy
Schwundeck nicht zurechtkam. Anträge,
die abgelehnt wurden, Sachbearbeiter,

die sie nicht verstanden, Jobs, die gekün-
digt wurden. es ist ein Leben, so scheint
es, das verlorenging zwischen den PVC-
Fluren von Ausländerbehörde, Jugend-
amt und Arbeitsamt. Und das endete
durch einen Schuss der Polizei.

Schwundeck steht nun draußen auf der
Straße, lässt den Karton mit Christys hab-
seligkeiten auf den Boden sinken. er
blickt die Straße hinunter, vorbei an den
grauen häusern des Landeskriminalamts,
dort sitzen sie und ermitteln. die Beam-
ten werten Zeugenaussagen aus und ver-
suchen herauszufinden, was genau ge-
schehen ist am 19.5.2011 im Jobcenter in
der Mainzer Landstraße, warum die Ku-
gel einer 28-jährigen Polizistin Christy
Schwundeck in den Oberkörper traf. 

Wenn Polizisten Menschen töten in
deutschland, dann prüft der Staatsanwalt
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Geld oder Leben
Weil sich eine Arbeitslose in einem Frankfurter Jobcenter 

bedrängt fühlte, zog sie ein Messer. eine Polizistin 
erschoss sie – notwehr oder Beamtenwillkür? Von Dialika Neufeld
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Tatort Jobcenter in Frankfurt am Main, Brautpaar Schwundeck 2008: Hätte nicht ein Schuss in die Schulter oder ins Knie gereicht – müssen die



auch, ob es notwehr war oder ein
 notwehrexzess, prüft die erforderlich -
keit des Schusswaffengebrauchs. In der
Ausbildung lernen Polizisten, dass der
Schuss das letzte einsatzmittel zum
Schutz von Leib oder Leben ist. Und
trotzdem  sterben immer wieder Men-
schen durch die Waffen der Polizei, und
immer wieder fragen die Trauernden:
hätte nicht ein Schuss in die Schulter
oder ins Knie gereicht? Müssen die das
nicht können, Menschen aufhalten, ohne
sie umzubringen? 

Mitte September vergangenen Jahres
schossen Polizisten auf einen 31-Jährigen
in Mönchengladbach. er soll versucht ha-
ben, ein Auto aufzubrechen, auf der Flucht
vor der Polizei soll er auf die Beamten
gefeuert haben. Am ende war er tot.

ende August 2011 schoss ein Polizei -
beamter auf eine 53-jährige Frau in Ber-
lin-reinickendorf. Sie war verwirrt, sollte
abgeholt und in eine Klinik eingewiesen
werden, sie hatte ein Messer und griff die
Polizisten an, eine Frau gegen mehrere
Beamte. Am ende war sie tot.

2010 schossen Polizisten 37-mal gezielt
auf Menschen, 8 von ihnen starben, 23
wurden verletzt, das heißt, mehr als jeder
Fünfte überlebte so einen Waffeneinsatz
nicht. So wie Christy Schwundeck, Mut-
ter einer Tochter, 39 Jahre alt. 

hunderte gingen auf die Straße und
demonstrierten, trugen Schilder mit
Christys Gesicht darauf: Arbeitslosen -

initiativen sahen sie als Opfer von hartz
IV und dem Umgang der Jobcenter mit
seinen Kunden. Andere vermuteten ras-
sismus. Wieder andere sahen unkontrol-
lierte Polizeigewalt.

Für die Polizeigewerkschaft liegt die
Schuld bei den hartz-IV-Gesetzen, die
immer wieder dafür sorgten, dass Men-
schen ausrasteten und Polizeibeamte in
lebensgefährliche Auseinandersetzungen
gerieten. 

Peter Schwundeck, der Mann der To-
ten, zieht die Schultern hoch, er weiß
nicht, was er glauben soll. „Sicher stellen
die das als notwehr hin“, sagt er, „meh-
rere Polizeibeamte gegen eine Frau.“ 

er sitzt in einem Lokal in Aschaffen-
burg, hier hat Christy ein paar Jahre lang
gearbeitet, als Küchenhilfe, 400-euro-
 Basis, schräg gegenüber liegt ihr ehema -
li ges gemeinsames Zuhause, das Aschaf-
fenburger Schloss. Schwundeck arbeitet
dort für die Verwaltung, hat eine An -
gestell ten wohnung in einem der vier
 Türme. 

Mitte der neunziger Jahre war Christy
aus Benin City, einer Großstadt im Süden
nigerias, nach deutschland gekommen,
„sie wollte Krankenschwester werden“,
sagt Schwundeck, „drüben war die ja sogar
auf der höheren Schule“. Sie beantragte
Asyl, kam in ein Wohnheim, teilte sich
dort ein Zimmer mit einer anderen Frau.
Sie wollte arbeiten, durfte nicht. nach ein
paar Jahren lernte sie einen Mann kennen,

Karl-heinz, ihre erste Liebe. die beiden
zogen zusammen, bekamen eine Tochter,
Christy wollte heiraten, er vertröstete sie.
eines Tages setzte er sie vor die Tür. 

Sie war jetzt eine junge, alleinerziehen-
de Mutter aus nigeria. Sie versuchte es
als Putzfrau, am Fließband bei nintendo,
Pakete packen. dann wurde sie krank,
depressiv, sie kam nicht mehr aus dem
Bett, sie musste in eine Klinik, Medika-
mente nehmen, und als sie zurückkam
und es ihr besserging, hieß es, sie könne
für ihre kleine Tochter nicht sorgen. das
Jugendamt gab das Kind zu Pflegeeltern. 

Christys Abhängigkeit von den Behör-
den wuchs. Sie musste das Jugendamt fra-
gen, wenn sie etwas über ihre Tochter er-
fahren wollte. Sie musste zum Arbeitsamt
gehen, wenn sie Geld verdienen wollte,
zur Ausländerbehörde, wenn es um ihren
Status ging. In deutschland zu leben, das
bedeutet für sie nun, die Kontrolle über
ihr Leben abzugeben.

Sie beauftragte einen Anwalt, hoffte
darauf, ihre Tochter häufiger sehen zu
dürfen. Sie fand Arbeit in dem Lokal ge-
genüber vom Schloss und lernte Peter
Schwundeck kennen, über eine Annonce
im „Main-echo“: „Schwarze Frau sucht
netten Mann“. 

Zwei Jahre später heirateten sie, in Søn-
derborg, dänemark, weil es dort mit den
Behörden einfacher war. Ihre Aufenthalts-
erlaubnis hatte Christy schon, darum ging
es ihr nicht. „Warum dann heiraten?“,
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das nicht können, Menschen aufhalten, ohne sie umzubringen?



fragte Peter Schwundeck. Aber sie wollte
ein weißes Kleid, einen Strauß, vielleicht
irgendwann eine gemeinsame Familie.
Sie tranken Sekt, und am Abend tanzten
sie in der Wohnung ihrer Trauzeugen. 

„die Christy wollte das unbedingt, eine
deutsche sein“, sagt Peter Schwundeck.
Alles habe sie gelernt, die namen der
Bundespräsidenten und die Bundeslän-
der, er zieht ein paar Papiere aus einer
Tüte, ihr einbürgerungstest. „Frau Chris-
ty Schwundeck“, steht auf der Urkunde
vom Bundesamt für Migration und
Flüchtlinge, „hat am 11. 10.2008 am ein-
bürgerungstest mit 32 von 33 Punkten er-
folgreich teilgenommen.“ 

es half nicht. Was sie bekam, waren
Jobs vom Amt, in Zeit arbeitsfirmen, Leih-
arbeit, immer zwei bis drei Tage
beschäftigt, dann wieder nicht,
sagt Schwundeck. er zieht ein paar
Zettel aus seiner Mappe, eine Ar-
beitsvertragsverlängerung für vier
Wochen, Kündigungsschreiben.
ein paar Wochen lang so etwas
wie ein normales Leben, dann saß
sie wieder auf dem Amt. 

Und als sie 2010 wieder vor Ge-
richt saß – in der hoffnung, ihr
Umgangsrecht mit der Tochter zu
erweitern – und wieder scheiterte,
da ging etwas kaputt in ihr. 

„es wurde immer seltsamer mit
ihr“, sagt Peter Schwundeck. Tags-
über schlief sie lange. Sie sprach
nicht mehr mit ihm. Peter Schwun-
deck brachte sie zum Arzt, aber
der konnte nicht helfen. Und dann,
ende des Jahres, sei sie angegriffen
worden in Aschaffenburg, als „ne-
gerhure“ habe sie jemand be-
schimpft, das erzählt ihre Anwäl-
tin. Christy war zuvor schon ein-
mal im Park überfallen worden,
jetzt fürchtete sie sich vor dieser
Stadt. 

Im november 2010 packte sie
ihre Sachen und ging nach Frank-
furt. „die war fer tig“, sagt ihr
Mann, der es versuchte, aber sie
nicht halten konnte.

das Jobcenter in der Mainzer Land-
straße ist ein kantiger Bau mit spiegeln-
den Scheiben. es riecht ranzig, ein paar
reihen grauer Stühle, in einem Ständer
liegen Prospekte von den Frankfurter
 Tafeln. Christy Schwundeck saß nun oft
hier, war Antragstellerin für hartz IV.

Als sie ihren Mann zum letzten Mal
besuchte, drei Tage vor ihrem Tod, an
seinem Geburtstag, fuhr sie schwarz, weil
sie kein Geld mehr hatte. es gab Kaffee
und Kuchen, sie sprachen über das Ar-
beitsamt und darüber, dass sie ihre Stütze
immer noch nicht auf dem Konto habe.
Peter Schwundeck gab ihr für den rück-
weg 50 euro. 

drei Tage später, am Morgen ihres To-
des, klingelte bei ihm das Telefon. „Ist das

Geld immer noch nicht da?“, habe er ge-
fragt. „nein“, sagte sie. „na, dann geh hin
und forder das. die müssen dir das geben“,
habe er gesagt. In Aschaffenburg, sagt er,
sei es üblich, dass man sich das Geld bei
der Arge bar auszahlen lassen kann. 

Gegen 8.50 Uhr desselben Morgens
ging ein notruf bei der Frankfurter Poli-
zei ein, dass eine 39-jährige Frau im Büro
eines Sachbearbeiters des Jobcenters ran-
daliere und auch nach Aufforderung das
haus nicht verlassen wolle. 

der Sachbearbeiter gab ihr das Geld
nicht, sie weigerte sich zu gehen. Auch
der Sicherheitsdienst schaffte es nicht, sie
loszuwerden. Als die Polizeibeamten ein-
trafen und Christy Schwundeck baten,
sich auszuweisen, da tat sie etwas, was

sich weder ihr ehemann noch ihre beste
Freundin noch ihre Anwältin erklären
können: Mit einem Messer, das sie aus
ihrer handtasche zog, soll sie auf einen
Polizisten losgegangen sein.

Sie traf ihn im Bauchbereich und in
den Unterarm. Lebensgefahr bestand
nicht, sagt das hessische Landeskriminal-
amt. Aber die Kollegin des Angegriffenen
schoss.

Wie kann es sein, dass Menschen an ei-
nem Ort, an dem ihnen geholfen werden
soll, so verzweifeln, dass sie die Kontrolle
verlieren? Wie kann es sein, dass bewaff-
nete Polizisten nicht gegen eine einzelne
Frau mit einem Messer ankommen? 

rafael Behr, Kriminologe und Profes-
sor für Polizeiwissenschaften, sagt: „das

war eine Grenzsituation, und ich glaube,
dass die Kollegin in dieser Grenzsituation
angemessen gehandelt hat – was nicht
heißt, dass sie nicht extrem dar unter
 leidet.“ Behr ist 53 Jahre alt, er unter-
richtet an der hochschule der Polizei in
hamburg. Auch ethik im Polizeidienst
gehört zu seinen Themen. 15 Jahre lang
hat er selbst als Polizist gearbeitet, auch
in Frankfurt, er weiß, wie es auf der
 Straße ist, er weiß auch, was es für die
Kollegen bedeutet, ein Menschenleben
ausgelöscht zu haben. Aber „wenn ein
Messer im Spiel ist, ist bei Polizisten im-
mer die rote Lampe an“, sagt er.

das Messer gelte als potentiell tödliche
Waffe, auch wenn es von einer körperlich
unterlegenen Frau geführt werde, sagt er.

„Und dann lässt sich notwehr –
auch ethisch und moralisch ge -
sehen – legitimieren, finde ich.“
Aber warum der tödliche Schuss?

Behr sagt, das Schießtraining
verlaufe nach zwei unterschied -
lichen Grundprinzipien: Wenn es
darum geht, den Täter handlungs-
oder kampfunfähig zu machen,
dürfen wirklich nur die extremi-
täten getroffen werden, dann
schießen sie gezielt auf Arme oder
Beine. Wenn es aber um nothilfe
und notwehr gehe, dar um, den
Kollegen zu retten, „dann darf
auch auf den Körper geschossen
werden. Und den Tod des Gegen-
übers nimmt man billigend in
Kauf“.

Vor wenigen Wochen ging der
Abschlussbericht des Landeskrimi-
nalamts an die Staatsanwaltschaft.
die wird nun entscheiden müssen,
ob sie Anklage gegen die junge
Polizistin erhebt oder nicht.

Peter Schwundeck steht am
Grab seiner Frau, ein schlichtes
holzkreuz, darauf ihr name und
eine schwarze rose. 180 Gäste wa-
ren bei der Beerdigung, auch ihre
Tochter, sogar jemand von der ni-
gerianischen Botschaft in Berlin,
sagt er.

er überlegt einen Moment, regen fällt
ihm ins Gesicht. er habe jetzt noch mit
den Beerdigungskosten zu kämpfen, sagt
er dann. Schon vor Wochen habe er einen
Antrag beim Sozialamt auf Beerdigungs-
beihilfe gestellt. Viermal hätten die Sach -
be arbeiter ihn zu einer anderen Stelle
 geschickt. 

Schwundeck zupft an einer Geranie.
„es gibt drei Verlierer“, sagt er, „meine
Frau, den verletzten Polizisten und die
Polizistin, die geschossen hat.“ 

Ganz sicher werde die Polizistin das
als notwehr darstellen. dann müsse
 er klagen, gegen zwei staatliche Insti -
tutionen, Polizei und Jobcenter, „da
klagst dich tot“, sagt er. „das Geld hab
ich nicht.“ ◆
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Grab der Getöteten: „Ist das Geld immer noch nicht da?“ 


